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 Frank-Walter
 Steinmeier
ist ein Musterdeutscher: Er macht 
keine Fehler und ist ein bisschen
 sentimental. Der perfekte Kanzler-
kandidat. Von Sascha Buchbinder
 Der deutsche Aussenminister Frank-Wal-
ter Steinmeier ist so etwas wie der männ-
liche Merkel: Wie bei Angela Merkel 
wird einem schwindlig, wenn man die 
steile Karriere nachzeichnen soll, wie bei 
Merkel ist sein Zugang zur Politik emo-
tionslos, mechanisch und gemeinsam 
mit Merkel führt er in Deutschland die 
Charts der beliebtesten Politiker an.

Vor 2005 war Steinmeier der Schat-
ten von Gerhard Schröder, sein Kanzler-
amtschef. Er ist ein Chrampfer. Wenn 
ihm jemand einen Blumenstrauss schen-
ken würde, er würde ihn pressen und ab-
heften, besagt die Legende aus jenen Ta-
gen, als auf seinem Tisch «jeden Morgen 
ein Haufen Scheisse landete», wie es ein 
Insider formuliert. Steinmeier betreibt 
Politik wie ein Uhrmacher, zerlegt die 
Probleme, studiert die Einzelteile pingelig 
und setzt sie danach neu zusammen. Die 

Reformpolitik der Agenda 2010 war so ein 
Fall: eine Fülle neuer Zahnräder für das 
Getriebe der blockierten Republik. Die 
Wirkung für das Land kann sich sehen 
lassen. Die Wirkung für die SPD war ver-
heerend: 230 000 Parteiaustritte und der 
Verlust des Kanzleramts. Steinmeier hatte 
übersehen, dass die Menschen nicht bloss 
neue Zahnräder, sondern auch ein Ziel 
brauchen. Heute übt er in Parteireden 
dosierte Aggression, pflegt den röhrenden 
Schröder-Sound. Momentan läuft alles 
darauf hinaus, dass Steinmeier Kanzler-
kandidat der SPD wird. Weil sich Partei-
chef Kurt Beck mit emotionalen Eruptio-
nen den Weg ins Kanzleramt verschüttet 
hat. So etwas passiert Steinmeier nicht. 
Wenn in ihm Gefühle hochkochen, dann 
mahlt bloss der Kiefer im massigen Ge-
sicht, und Steinmeier schweigt – bis er 
die Gefühle in kalten Diplomatensprech 
gepresst hat. Die Deutschen mögen die-
sen Mann, der keine Fehler macht und 
der gern Klaus Hoffmann hört, einen 
Liedermacher, der Titel singt wie: «Geh 
nicht fort von mir» und «Jedes Kind 
braucht einen Engel». 
sascha.buchbinder@tagesanzeiger.ch

Unmöglichkeit
  einer CD
Carla Bruni Sarkozy singt weiter.  
Das birgt Probleme. 
 Von Guido Mingels
Als wäre nichts geschehen, veröffent-
licht Carla Bruni am 11. Juli ihre neue CD 
«Comme si de rien n’était». Als wäre sie 
seit ihrer letzten Platte nicht die Gattin 
des Präsidenten von Frankreich gewor-
den. Doch dass ihre Plattenfirma zunächst 
die Idee hatte, die Aufnahme mit einem 
Warnkleber zu versehen («Sie können Car-
la Bruni mögen, ohne ihren Mann zu mö-
gen») zeigt, wie schwierig es für die Frau  
von Nicolas Sarkozy geworden ist, ihrem 
Metier nachzugehen. Jedes ihrer Worte, 
und seien es poetische Chansons, wird auf 
die Waagschale gelegt. Als der «Figaro» 
vor Wochen die Liedzeile «Tu es plus dan-
gereux que la blanche colombienne» pub
lik machte, führte dies zu diplomatischen 
Verwerfungen. (Der Aussenminister Ko-
lumbiens war sich sicher, was mit «ko-
lumbianischem Weiss» gemeint war und 
beklagte sich, «derartige Worte aus dem 
Mund der französischen Präsidentengat-
tin zu hören» sei «sehr schmerzhaft».)

Dabei scheint Bruni es allen recht 
machen zu wollen. Da ist für fast alle po-
litischen Freunde Frankreichs etwas da-
bei. Für die Deutschen gibt es ein Robert-
Schumann-Lied, zu dem sie einen eige-
nen Text schrieb («Une enfant»). Für die 
Italiener ein Cover des Cantautore Fran-
cesco Guccini, «Il veccio e il bambino». 
Für die Amerikaner das von Bob Dylan 
berühmt gemachte «You belong to me». 
Und für die eigenen Untertanen eine Ver-
tonung eines Poems des grossen franzö-
sischen Gossendichters Michel Houelle-
becq, «La possibilité d’une île».

Tapfer verteidigt Bruni in Interviews 
die künstlerische Freiheit, die sie längst 
verloren hat. Der «Libération», die sich 
erkundigte, ob das lyrische Du in ihren 
Texten ihr Gatte sei, antwortete sie: «Ich 
schreibe weder über mich noch über 
jemand anderes. Ich schreibe durch mich 
hindurch, wie durch ein Prisma.» Auch 
der verliebte Text von «Amoureuse», stellt 
Bruni klar, sei «vor der Begegnung mit 
meinem Mann» entstanden. «Die Un-
möglichkeit einer CD» wäre ein geeigne
ter Titel gewesen für dieses Werk.
guido.mingels@dasmagazin.ch
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